Grundlagen der Wirtschaftsinformatik
- Strategisches Informationsmanagement-

1. Grundlagen des Informationsmanagements

1.1. Informationen als Produktionfaktoren
Begriff der Information

Daten

( Zeichen, die einer bestimmte Struktur folgen (Syntax)


Nachrichten
( Bei Kenntnis der Bedeutung der Daten (Semantik)

Informationen
( Nachrichten bilden Grundlage für Entscheidungen (Pragmatik)

Damit wird deutlich, dass es immer vom Anwender abhängt, welche Ausprägung die Zeichen für ihn haben. Wenn also Informationen die Grundlage für Entscheidungen und Handlungen sind, dann sind Informationen im Unternehmen das Rohmaterial für alle Geschäftsprozesse. Die Kosten, die Bedeutung für den Unternehmenserfolg, sowie die organisatorischen und personellen Auswirkungen des Einsatzes von Informationsverarbeitungstechnik sprechen dafür, Informationen als weiteren Produktionsfaktor einzustufen. Dies ist erforderlich, weil:

► Informationen Entscheidungsgrundlagen darstellen

► der offenen und partnerschaftliche Umgang mit Informationen Grundlage der Kommunikation und Zusammenarbeit ist

► die durch die Informationssammlung, -transformation, -speicherung und –übertragung entstehenden Kosten von Informationen betrachtet und geplant werden müssen. 

► Informationen eigene Qualitätsmerkmale haben (Genauigkeit, Vollständigkeit, Verfügbarkeit, Schutzwürdigkeit, Aktualität).

► sämtliche Geschäftsprozesse eines Unternehmens durch Informationsbeziehungen miteinander verbunden sind.

Darüber hinaus hat sich in unserer Gesellschaft ein Wandel von der Datenverarbeitungsepoche zu einer Epoche des Informationsmanagement vollzogen. Die flexible und transparente Informationsversorgung eines jeden Arbeitsplatzes und damit der Einsatz von Informationstechnik wird zum entscheidenden Erfolgsfaktor.

1.2. Informationsverarbeitung in heutigen Unternehmen

Die Situation der Informationsverarbeitung im Unternehmen ist eine Funktion der Größe des Unternehmens und der Dauer des Einsatzes von Informationsverarbeitungstechnik. Je länger ein Unternehmen elektronische Informationsverarbeitung einsetzt, desto vielfältiger wird seine Ausstattung mit Hardware, systemnaher Software und Anwendungssystemen sein. Je heterogener sich wiederum die IT-Landschaft darstellt, desto wahrscheinlicher ist es, dass sich dieses Unternehmen mit Informationsmanagement befassen muss.

1.2.1. Informationsverarbeitung als Entwicklungsprozess
Es ist üblich, bei der Leistungsbeschreibung von Hardware und Programmiersprachen von Generationen zu sprechen. Der Ursprung des Generationenbegriffs geht auf die Hardwareentwicklung zurück. Die damit technisch möglichen Leistungssteigerungen ließen aber auch auf der Softwareseite neue Sprachkonzepte zu, so dass sich auch in der Software der Generationenbegriff einbürgerte. Hardware und Software zusammen bilden den jeweiligen Leistungsumfang der technischen Möglichkeiten der Informationsverarbeitung. Vorreiter waren Großunternehmen und öffentliche Verwaltungen, da sie die hohen Investitionskosten der Anfangszeit aufbringen konnten. Kleiner und mittelständische Unternehmen setzten die Informationstechnik erst ein, als das Preisniveau gefallen war. Auf diese Weise entstanden zu unterschiedlichen Zeiten unterschiedliche Durchdringungsstufen.

1.2.2. Durchdringung des Unternehmens mit Computertechnik
Immer wieder haben Autoren den Prozess der Durchdringung eines Unternehmens mit Informationsverarbeitungstechnik systematisiert. Alle Systematisierungsversuche haben gemeinsam, dass sie diese Durchdringung als Lern- und Wachstumsprozess begreifen. Merkmale dieses Prozesses sind:
► vorhandene Datenverarbeitungsanwendung


► Planung und Kontrolle der Datenverarbeitungsleistung

► Organisation der Datenverarbeitungsabteilung selbst

► Einstellung der Nutzer zur Informationstechnik

Unter Berücksichtigung der jeweiligen Klassifikationsschemata lassen sich die einzelnen Stadien der Durchdringung mit Informationsverarbeitungstechnik in sechs Phasen unterteilen

► In der Phase 1
    ( sind Datenverarbeitungsanwendungen völlig isolierte Anwendungen

    ( sind Datenverarbeitungsanwendungen reine Rationalisierungsanwendungen

    ( sind Planung und Kontrolle von Datenverarbeitungsleistungen nicht vorhanden

    ( ist die Datenverarbeitungsorganisation ausschließlich technikorientiert

    ( ist die Haltung der Nutzer zur Datenverarbeitung im Wesentlichen abwehrend

► In der Phase 2
    ( werden mehr und mehr Anwendungen implementiert

    ( gibt es bereits nutzerorientierte Programmierer

    ( sind Planung und Kontrolle von Datenverarbeitungsleistungen schwach ausgeprägt

    ( werden erste Zuständigkeiten für Daten eingerichtet und

    ( sind die Nutzer übertrieben enthusiastisch

► In der Phase 3

    ( werden Anwendungsdokumentationen erstellt

    ( werden bereits existierende Anwendungen mit ersten standardisierten Daten neu erstellt

    ( gehört der Leiter der Datenverarbeitung zum mittleren Management

    ( wird ein formalisiertes Planungs- und Kontrollverfahren eingeführt

    ( werden erste Verantwortlichkeiten auf die Nutzer übertragen

► In der Phase 4

    ( werden existierende Anwendungen durch Datenmodellierung auf Datenbanktechnologie umgestellt

    ( werden Nutzergruppen eingerichtet

    ( werden maßgeschneiderte Planungs- und Kontrollverfahren eingeführt

    ( lernt der Nutzer zunehmend Verantwortung für seine Daten und Bearbeitungsalgorithmen zu tragen

► In der Phase 5

    ( wird das Integrieren der Anwendungen auf der Basis eines unternehmensweiten Datenmanagement betrieben und

    ( wird das Zugreifen aller Systeme auf diese Daten ermöglicht

    ( gibt es für die individuelle Datenverarbeitung ein Benutzerberatungszentrum

    ( trägt der Nutzer die Verantwortung für die Qualität und das nutzbringende Verwenden der Unternehmensdaten

► In der Phase 6

     ( spiegeln integrierte Anwendungen den Informationsfluss des Unternehmens wider

     ( ist ein unternehmensweites Informations- Ressource Management eingeführt und

     ( ist das Informationsmanagement mit der strategischen Unternehmensplanung bei einer Dezentralisierung der 

        Verantwortung verbunden.

Zwischen den Phasen 3 und 4 lokalisiert NOLAN einen Sprung in der Lernkurve. Dieser Punkt markiert den Übergang von den auf die Informationstechnik bezogenen Aktivitäten auf die geschäftsbezogenen Aktivitäten der Informationsversorgung des gesamten Unternehmens. 

Zusammenfassung

Die Informationsverarbeitungs- und Kommunikationstechnik ist in jedem Unternehmen:

► als Lernprozess aufzufassen

► der sich stufenweise vollzieht und sukzessive durchlaufen werden muss

► wobei unterschiedliche Unternehmensbereiche sich in unterschiedlichen Stadien befinden können

► der mit dem Aufkommen neuer technologischer Konzepte wieder von vorn beginnt.

1.2.3. Konflikte der Informationsverarbeitung und ihre Ursachen

Es ist zu untersuchen, wie sich Konflikte manifestieren, die sich aus dem Verhältnis zwischen dem Leistungserbringer (Informationsverarbeitungsbereich) und dem Leistungsempfänger (Fachabteilung) ergeben. Trotz des rapiden Preisverfalls der Hardware sind zentrale Informationsverarbeitungsbereiche ein erheblicher Kostenfaktor im Unternehmen, Daraus ergeben sich zahlreiche Konfliktsituationen:

► Konflikte mit der Fachabteilung
Sind im Wesentlichen Zurückzuführen auf elementare Verständnis- und Verständigungsschwierigkeiten wegen eines falschen Rollenverhaltens sowie wegen mangelnder Transparenz der eingesetzten Technologien und der mit ihr verbundenen Auswirkungen. 

► Konflikte mit der Unternehmensleitung
Mangelnde Meingungsführerschaft der Unternehmensleitung für den strategischen Einsatz der Informationstechnik.

► Konflikte mit dem Betriebsrat
elementare Verständnis- und Verständigungsschwierigkeiten

► Organisatorische Konflikte
( bereichsübergreifende Konflikte


                                                                                  - Zuständigkeitsüberschneidungen und damit Konkurrenzsituationen


   - ungeklärte Verantwortungsbereiche und Kompetenzstreitigkeiten


( Konflikte zwischen der zentralen Informationsverarbeitung


   - Zunehmende Spezialisierung des Verantwortungsbereichs


   - Starke aufbauorganisatorische Zergliederung 

1.3. Notwendigkeit und Bedeutung des betrieblichen Informationsmanagement

Aus der Erkenntnis, dass die Information als Produktionsfaktore zu betrachten ist, resultiert die Notwendigkeit mit diesem Produktionsfaktor zu wirtschaften. Dabei sind jedoch die Charakteristika zu berücksichtigen, die den Produktionsfaktor von anderen Produktionsfaktoren unterscheiden.
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Bei dieser Gegenüberstellung wird deutlich, wie sehr nach heutiger Auffassung das Gut Information in seiner Handhabung sowie seiner ökonomischen und rechtlichen Wertung von materiellen Gütern abweicht. Auch bezüglich einer ökonomischen Bewertung ergeben sich gravierende Unterschiede. Die Wirtschaftswissenschaft hat für materielle Güter Kostenrechnungsverfahren und Preisbildungsmodelle und andere Theorien entwickelt. Dagegen fehlt ein solcher, in der Praxis bewährter, theoretischer Unterbau für das Gut Information immer noch fast völlig. Diese Unterschiede zu materiellen Produktionfaktoren machen es erforderlich dass Unternehmen als Prozess der Lernens und der Unternehmensentwicklung einleiten, um mit dem Produktionsfaktor Information angemessen umzugehen. Viele Konzepte, die in diesem Zusammenhang angeboten werden, betreffen die informationstechnische Infrastruktur des Unternehmens, nicht aber eine unternehmensweite, management-orientierte Neuformation der Informationsverarbeitung. Aus einer solchen Perspektive lassen sich zahlreiche Herausforderungen identifizieren. Zur strategischen Stellgröße werden Informationen, weil sich durch ihren Einsatz die Produkte und Dienstleistungen ganzer Branchen verändern. Produktlebenszyklen werden verkürzt, die Geschwindigkeit des Absatzes wird erhöht und es entstehen völlig neue Absatzwege. Ein künftiger Schwerpunkt der Informationsverarbeitung wird die Informationsversorgung des Managements sein. 
Herausforderungen an die heutige Informationsverarbeitung im Unternehmen
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Die Informationsvernetzung mit der Unternehmensumwelt führt zu einer Erweiterung der Unternehmensgrenzen. Sie werden durch das Koppeln der Informationsverarbeitung des Unternehmens mit Systemen von Kunden, Lieferanten oder Dienstleistungsunternehmen durchlässig (z.B. Zugreifen auf Lagerbestandsdaten von Lieferanten). Ein immer bedeutenderer Kostenfaktor wird die Informationsnutzung. Dabei sind die Ausgaben für den Bereich Organisation und Datenverarbeitung oftmals nur die Spitze des Einsberges. Die Kosten für die Informationsnutzung in den Fachbereichen des Unternehmens werden oftmals überhaupt nicht erfasst, obwohl sie mitunter genauso hoch sind wie das „offizielle“ DV-Budget. Die Höher der Kosten für Informationsverarbeitung und die Langfristigkeit machen es erforderlich, die Ausgaben für Informationsverarbeitung mit Überlegungen der Unternehmensentwicklung und –strategie in Zusammenhang zu bringen.
Informationsmanagement

1.4. Aufgaben des strategischen Informationsmanagement

Entscheidend ist zunächst, dass Informationsmanagement das informationelle Beherrschen von Geschäftsprozessen in sich wandelnden Märkten und Wettbewerbsbedingungen. In diesem Sinne ist Informationsmanagement ein Prozess der Unternehmensentwicklung und nicht die Weiterentwicklung der Funktionen zur Informationsverarbeitung. Innerhalb eines strategischen Informationsmanagements werden neben dem Erwerben der notwendigen Kompetenzen die grundlegenden Strukturen und Regelungen des Informationsmanagement konzipiert und realisiert. Wesentliche Aufgabenbereiche dabei sind:

1.) Die Informationsversorgung für Entscheidungen und operatives Geschäft muss auf einer strategischen Informationsplanung beruhen.

2.) Hiermit wird gleichzeitig die Grundlage für ein wirkungsvolles Informationscontrolling geschaffen

3.) Die Zusammenarbeit zwischen vielen Personen und Gruppen muss strukturiert und organisiert werden.

4.) Diese organisatorische Entwicklung muss durch parallele Maßnahmen der Personalentwicklung und Qualifikation innerhalb des 

     Informationsmanagement begleitet werden.


2. Informationsmanagement als Basis und Bestandteil der Unternehmensstrategie
2.1. Die Bedeutung der Unternehmensstrategie
Managementprozess
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Während in der Vergangenheit vorwiegend ökonomische, politisch und rechtliche Faktoren, die Strategie prägend beeinflussten, wird heute die technologische Entwicklung als wichtigster Faktor angesehen. Somit ergibt sich der folgende Kausalzusammenhang:

Die Technologie beeinflusst maßgeblich die Unternehmensstrategie. Die Strategie prägt dann die Organisationsstruktur und das Rollenverständnis der Individuen, die Unternehmenskultur und das Führungssystem sowie die im Unternehmen eingesetzten technischen Hilfsmittel.

Deshalb geht es bei der Entwicklung von Informationsverarbeitungsstrategien „nicht nur um die Anpassung der Informationskonzepte an die Unternehmensstrategie, sondern um die Neugestaltung von Unternehmensstrategien durch Nutzung informationstechnischer Möglichkeiten“.

2.2. Planen und Entwerfen von Informationsstrategien
Die Erkenntnis über die Entwicklung einer Informationsverarbeitungsstrategie sind in den vergangenen Jahren sukzessive gewachsen. Alle bekannten Ansätze empfehlen ein Vorgehen in Phasen, das in einen Realisierungsplan mündet.

1. Abgrenzen 

Festlegen und Analysieren des Planungsbereichs sowie Schaffen der organisatorischen Voraussetzungen.

2. Analysieren

Analysieren der derzeitigen Informationsinfrastruktur und ihrer Leistungsfähigkeit

3. Konzipieren

Definieren eines Soll-Konzeptes und einer Soll-Infrastruktur auf der Basis der Unternehmensplans

4. Realisierung planen
Erstellen eines Projektportfolios aus dem Soll-Ist-Vergleich

5. Realisieren

Festlegen und Umsetzen der Implementierungsmaßnamen

Der Ausgangspunkt aller Konzepte zum Entwickeln von Informationsverarbeitungsstrategien sind die kritischen Erfolgsfaktoren. Diese werden definiert, als

► Fähigkeiten und Fertigkeiten, über die ein Unternehmen verfügt oder die es entwickeln muss

► personelle und materielle Ressourcen, die zur Verfügung stehen oder bereits gestellt werden müssen

► Prozesse, die zu bearbeiten und zu bewältigen sind

► Verhaltensweisen und Verhaltensregeln, die beachtet werden müssen, damit ein Unternehmen erfolgreich ist und seine geplanten Ziele 

     erreicht. 

2.2.1. Critical Success Factors (CSF)

Die Ausrichtung der Aktivitäten auf die kritischen Erfolgsfaktoren ist Teil einer Methode zur strategischen Planung von Informationsinfrastrukturen. Sie basiert dabei auf den Arbeiten von ROCKERT, der festgestellt hat, dass für den Erfolg des Informationsmanagements die vier Schlüsselbereiche Service, Kommunikation, Personal und Positionierung ausschlaggebend sind.

Das Ziel ist mit den festgestellten Erfolgsfaktoren:
► den Erfolg der Informationsinfrastruktur zu definieren und zu messen

► mit einer systematischen Analyse ihre Stärken und Schwächen festzustellen und

► daraus Schwerpunkte für Maßnahmen zu ihrer Verbesserung abzuleiten

Die Vorgehensweise bei der Erfolgsfaktorenanalyse kann mit den folgenden Arbeitsschritten beschrieben werden:

1) Festlegen der Erfolgsfaktoren


5) Auswerten der Erhebungsdaten und Darstellung der Befunde

2) Festlegen der Teilnehmer an der Befragung

6) Interpretieren der Befunde

3) Entwickeln eines Fragebogens


7) Präsentieren und Interpretieren der Befunde

4) Durchführen der Datenerhebung

Bewertungsklassen
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In den Portfolios wird die Positionierung der Erfolgsfaktoren dargestellt. Ein Erfolgsfaktor, der die Leistung der IV positiv beeinflusst darf nicht zu gering priorisiert werden. Nur wenn ein solcher Faktor hoch priorisiert wird, steigert dies den „Erfolg“. Wenn ein Erfolgsfaktor die Leistung der IV nur gering beeinflusst, darf er nicht hoch priorisiert sein, da er sonst zum „Killer“ für andere Maßnahmen wird. Ein Erfolgsfaktor, die die Listung der IV nur gering beeinflusst, sollte deshalb mit geringer Priorität versehen sein, dann wird das Verhältnis als „o.k.“ angesehen. Auf der Basis solcher Darstellungstechniken können die Befunde besser interpretiert werden. Diese strukturierte Erarbeitung, Analyse und Bewertung stellen eine gute Basis für die nun folgende Konzeption von ganzheitlichen Informationsverarbeitungsstrategien dar, bei der Fehlerallokationen vermieden werden.

2.2.2.Businnes Systems Planning (BSP)

 Als „Stammvater“ zur Entwicklung von Informationsverarbeitungsstrategien gilt das Business Systems Planning (BSP). Kennzeichnend für das BSP ist die Behandlung der Daten als Unternehmensressource und die Ausrichtung auf die Geschäftsprozesse. Eine der Grundannahmen ist der Gedanke, dass Prozesse innerhalb der Organisation relativ stabil sind. Prozesse können ermittelt werden, indem die Objekte und Ressourcen in den Mittelpunkt rücken und alle Aktivitäten, die sich mit den Objekten beschäftigen, chronologisch verknüpft werden. Das BSP implementiert Informationsverarbeitungs- und Kommunikationssysteme, die
► das Erreichen der Unternehmensziele unterstützen

► den Informationsbedarf aller Managementebenen abdecken

► die Konsistenz von Daten unternehmensweit sicherstellen

► auch bei einer Änderung von Organisation und Management weiterhin Bestand haben

► als Subsysteme einer ganzheitlichen Systemarchitektur schrittweise implementiert werden können

Die Anwendung von BSP erfolgt im Rahmen einer BSP-Studie. Diese beinhaltet zwei vorbereitende Phasen und elf Analysephasen. Im ersten Schritt werden die Ziele für das gesamte Projekt festgelegt (Top-Management). Den Projektbeteiligten werden der Sinn des Projektes und die Besonderheiten der BSP-Methode vermittelt. Den Ausgangspunkt der weiteren Analyse Definiert der Unternehmensprozess. Prozesse sind nach sachlichen Gesichtspunkten chronologisch verknüpfte Tätigkeiten. Zum Definieren von Datenklassen werden die im Unternehmen verarbeiten Daten zu logisch zusammengehörenden Kategorien geordnet. Es wird nun die derzeitige DV-Unterstützung beurteilt und erste Anhaltspunkte über künftige Einsatzbereiche von Informationsverarbeitungssystemen herausgearbeitet. Innerhalb von Interviews mit Führungskräften wird die bisherige Analyse aus der Sicht des Managements beurteilt. Ergebnis ist ein gemeinsames Verständnis über Probleme aktueller IV-Systeme und die Ziele zukünftiger. Danach werden die in den Interviews lokalisierten Einzelprobleme zu den Unternehmensprozessen in Beziehung gesetzt und daraus resultierende Projekte priorisiert. In der nächsten Phase wird die künftige Informationsarchitektur definiert, indem die Datenklassen die Prozesse zu sinnvollen Einheiten zusammengefasst werden. Dadurch werden die Schnittstellen reduziert. Es sind organisatorische Veränderungen, der Aufbau von Anwendungssystemen und der Aufbau von Datenbanken in Projekten mit unterschiedlichen Prioritäten einzuteilen. In der Phase „Review des Informationsmanagement“ wird die Funktionalität der organisatorischen Einheit Informationsverarbeitung sichergestellt. Die priorisierten Projekte werden dann in einen Aktionsplan überführt, der den Zusammenhang der Projektinhalte und der jeweils benötigten Ressourcen und zeitlichen Abhängigkeiten aufgezeigt. Die anschließende Abschlusspräsentation hat das Ziel, die Zustimmung und Unterstützung des Top-Managements sicherzustellen. 
2.2.3. Weitere Ansätze zur Entwicklung von Informationsstrategien

► Business Office Planning (BOSP)

von IBM. BSP-Methodik auf die Büroumgebung

► Office Analysis Methodology (OAM)
von MIT. Analyse semistrukturierter Büroaufgaben. Hauptziel vom OAM sind das Reorganisierten des Bürobereichs sowie das Unterstützen der Einführung moderner Büroinformations- und –kommunikationstechniken

► Kommunikations-System-Studie (KSS)
Erweiterung von BSP. Es wird die Methode der kritischen Erfolgsfaktoren einbezogen. 

► Structured Analaysis (SA)
Sie muss zumindest als fraglich eingestuft werden. Obwohl die Indikatoren systematisch abgeleitet und analysiert werden, ist der unmittelbare Bezug zu den wichtigsten Aufgabengebieten nicht klar. Der Versuch den Informationsbedarf vollständig zu definieren beeinträchtigt die Konzentration auf das Wesentliche. Sie ist mit hohem Ausbildungsaufwand und beträchtlichem Durchführungsaufwand verbunden.

► PROMET
von der Information Management Gesellschaft. Die Basis eines Metamodells hilft die Schnittstellen zwischen der Strategie, dem Prozess und dem Informationsverarbeitungs- und –Kommunikationssystem zu beschreiben.

2.2.4. Modernes Vorgehen für das Entwickeln einer Informationsverarbeitungsstrategie

1.) Erkennen und Analysieren der vorhandenen und künftiger informations- und kommunikationstechnologischen Möglichkeiten (Umweltanalyse)

2.) Erheben und Analysieren des IST-Zustandes der Informationsverarbeitung im Unternehmen. (Unternehmensanalyse)

3.) Beobachten und Analysieren der Informationsverarbeitung bei den Wettbewerbern. (Wettbewerbsanalyse)

4.) Ableiten des existierenden Potenzials für die betriebliche Informationsverarbeitung (nutzbares IT-Potenzial)

5.) Erarbeiten der Strategischen Erfolgsfaktoren auf der Grundlage der Unternehmens- und Wettbewerbsanalyse (Strategische Erfolgsfaktoren)
6.) Generieren von Ideen für strategische vorhaben auf der Basis des nutzbaren IT-Potenzial und der strateg. Erfolgsfaktoren (Ideengenerierung)

7.) Überführung der aus der Unternehmensanalyse gewonnenen Erkenntnisse in ein Ist-Portfolio (Ist-Portfolio)

8.) Erarbeitung und Umsetzten einer Informationsverarbeitungsstrategie auf der Basis des Ist-Portfolio (IV-Strategie)

Das vorläufige Projektportfolio sollte erfahrenden Mitgliedern des Top- und mittleren Managements vorgestellt werden. In der Regel wird jedes zur Genehmigung vorgelegte Projekt qualitativ beschrieben und mit einer ersten Kosten-Nutzenabschätzung versehen. 
Erste Lösungsansätze und wesentliche Rahmenbedingungen werden dabei ebenso aufgeführt wie ein grober Projektablaufplan (Darstellung von Chancen und Risiken des Projektes). Mit der Genehmigung eines im Unternehmen abgestimmten Projektportfolios beginnt der Prozess der Projektdurchführung und 
-implementierung. 

2.3. Der strategische Wert von Informationsverarbeitungs- und Kommunikationssystemen

Zu den Anforderungen an die Unternehmensführung gehört es, bezüglich der Außenwirkung effektiv zu handeln und bezüglich der Innenwirkung effizient. So erlangen die eingesetzten Informationsverarbeitungssysteme dann strategische Bedeutung, wenn sie Auswirkungen auf die „right things“ d.h. auf das Formulieren oder das Realisieren der Wettbewerbsstrategie des Unternehmens haben. Um den strategischen Wert von Informationsverarbeitungssystemen erkennen zu können, sind verschiedenen Modelle entwickelt worden. Ein visuell gut nachvollziehbares Modell basiert auf einem Vier-Felder-Portfolio.

[image: image4.emf]
► Waffe

Unternehmen, die bereits IV-Systeme mit hoher strategischer Bedeutung haben und auch für die Zukunft planen, strategisch relevante IV-Systeme einzusetzen. 

► Durchbruch
Unternehmen, die derzeit IV-Systeme mit einer geringen strategischen Bedeutung betreiben, die zukünftig IV-Systeme mit einer hohen strategischen Relevanz einsetzen.

► Fabrik 

Unternehmen, die in einer weniger dynamischen Wettbewerbsumwelt agieren und ihre Aktivitäten mit den existierenden, 

strategisch  wichtigen IV-Systemen erfolgreich ausführen, ohne in der Zukunft permanent strategisch relevante Systeme 

einsetzen zu müssen.
► Unterstützung
Alle Unternehmen, die IV-Systeme lediglich als Unterstützung, d.h. zur besseren arbeitstechnischen Bewältigung ihrer operativen Geschäftsaktivitäten einsetzen.

Entscheidend sind die folgenden Erkenntnisse:

( Der strategische Wert eines Informationsverarbeitungs- und Kommunikationssystems ist nicht autonom definiert, sondern muss aus der 

   Unternehmensstrategie abgeleitet werden.

( Je kritischer ein neues Informationsverarbeitungssystem für den Fortbestand eines Unternehmens angesehen wird, desto größer ist seine 

   strategische Bedeutung und desto notwendiger ist seine Umsetzung.

3. Informationsmanagement im Unternehmen organisieren

3.1. Von der Zentralisierung zur verteilten, integrierten Struktur
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► Dezentral – nicht integriert

     Vor der Einführung der maschinenunterstützten Informationsverarbeitung übten ausschließlich die Nutzer die Kontrolle über ihre Daten und 

     deren Bearbeitung aus. Die Anwendungen waren dezentralisiert. Für das Gesamtunternehmen war diese Form aufgrund der schwerfälligen 

     internen Kommunikation mit hohen Kosten und wenig Einfluss- und Kontrollmöglichkeiten verbunden.

► Zentral – nicht integriert

     Der zunehmende Einsatz elektronischer Datenverarbeitungsanlangen führte dazu, diejenigen Anwendungen zu automatisieren, die die   

     Gewähr boten, die Kosten der Automation wirtschaftlich zu rechtfertigen. Die Folge war, dass gewachsene Arbeitsabläufe künstlich aus 

     einander gerissen wurden, um Teilbereiche schneller, fehlerfreier und damit wirtschaftlicher erledigen zu können. Für diesen Teil wurde der 

     Sachbearbeiter zu einem Datenzuliefer- und Datenabnehmersystem und die maschinelle Datenbearbeitung verstärkte die Arbeitsteilung im 

     Unternehmen. 
► Zentral – integriert
     Bereits in den siebziger Jahren wurden Hardware und Software so leistungsfähig, dass Insellösungen durch das Einsetzen von 

     Datenbankverwaltungssystemen betriebswirtschaftlich integriert werden konnten. Ende der siebziger Jahre kamen die ersten standardisierten 

     Zentralrechnerlösungungen auf den Markt. In denjenigen Unternehmen, die sich diese neue Leistungsfähigkeit der I

     Informationsverarbeitungstechnologie zunutze machten, gewannen die Fachabteilungen einen großen Teil der Verantwortung für ihre Daten 

     und Anwendungen zurück, obwohl die Rechnerleistung weiterhin in der Zentrale blieb.

► Dezentral – integriert
     Unter der Voraussetzung, dass die Datenintegration vollzogen wurde, ermöglichten die technischen Entwicklung und der Preisverfall eine  

     sinnvolle und wirtschaftliche Verteilung von Computerleistung und ihre Integration in den einzelnen Arbeitsplatz. Für das Neuordnen von 

     Geschäftsprozessen und ihre Rechnerunterstützung ist die betriebswirtschaftliche Datenintegration eine zwingende Voraussetzung. Die 

     Informationsverarbeitung im Unternehmen muss von einer „Push-Struktur“ (Daten von außen in eine Anwendung schieben) zu einer „Pull-

     Struktur“ (Daten von den Anwendungen aus einem zentralen Datenpool herausholen) gewandelt werden.

3.2. Entwicklung der Organisationseinheit Informationsverarbeitung und ihre Position im Unternehmen

Mit dem Beginn des Computerzeitalters wurden zunächst die personalintensiven Massenarbeiten automatisiert. Da die überwiegende Zahl der Anwendungsgebiete der neuen Technik immer noch aus dem Verwaltungsbereich stammte, wurde die Datenverarbeitung nun ein eigenständiger Verantwortungsbereich als Querschnittfunktion innerhalb der Verwaltung (dritte Managementebene). Als mit der technischen Entwicklung auch immer komplexere Anwendungen realisiert werden konnten wurde der Datenverarbeitung auch die zentrale Organisation übertragen. Es entstand die Fachfunktion Organisation und Datenverarbeitung, im Sprachgebrauch Org/DV genannt (zweite Hierarchieebene). Der Aufbau einer Funktion Controlling innerhalb der Organisationeinheit Informationsverarbeitung zeigt das wachsende Interesse der Unternehmensleitung. Auch haben Unternehmen, in denen die Informationsverarbeitung einen hohen Stellenwert hat, inzwischen in den Fachbereichen eigenständige Informationsverarbeitungszentren aufgebaut. So verantworten die einzelnen Sparten des Unternehmens den Betrieb und die Weiterentwicklung ihrer Anwendungssysteme weitestgehend selbst und haben dafür auch ihr eigenes Informationscenter und ihre eigene Software-Qualitätssicherung. 
Exemplarische Darstellung der heutigen Organisation der Informationsverarbeitung
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3.3. Aufgaben und Aufbauorganisation eines modernen Verantwortungsbereichs Informationsverarbeitung

Die Entwicklung zeigt, dass sowohl Nutzeroberflächen als auch Werkzeuge bald kein Spezialwissen zur Programmierung und Systemtechnik mehr erfordern werden. Der Verantwortungsbereich Informationsverarbeitung hat sicherzustellen, dass die zu unterschiedlichen Zeiten mit unterschiedlichem „state of the art“ entwickelten Anwendungssysteme funktionsfähig gehalten werden, anderseits müssen die Schwerpunkte seiner Tätigkeit vor dem Hintergrund der wachsenden strategischen Bedeutung der Informationsverarbeitung neu definiert werden. Aufgabenzuwachs im Verantwortungsbereich Informationsverantwortung, weil
► bestehende Systeme bezüglich Wartung und Pflege nicht in die Verantwortung der Nutzer überführt werden können

► neue Werkzeuge, Methoden und Verfahren der Anwendungsentwicklung noch nicht den Reifegrad aufweisen, dass sie vom Nutzer für 

     komplexe Anwendungen selbst eingesetzt werden können.

► die Qualifikation der Mitarbeiter im Wesentlichen noch zu leisten sein wird

► sich im Geltungsbereich des Betriebsverfassungsgesetz die Mitbestimmungsfrage mit jeder neuen Rationalisierungsmaßnahme, die den Einsatz der Informationsverarbeitungstechnik am Arbeitsplatz beinhaltet, von neuem stellt. 
Bei der Entwicklung der Organisationsstruktur fällt auf, dass die ständigen Innovationen der Informationsverarbeitungstechnik auch Eingang in die Organisation der Informationsverarbeitung gefunden haben. Die interne Aufbauorganisation des Verantwortungsbereichs Informationsverarbeitung orientiert sich an der Forderung nach einer eindeutigen Zuordnung der Verantwortung. Daraus ergeben sich sechs verantwortliche Teilbereiche:

► Datenadministration



► Anwendungsentwicklung

► Planung und Betrieb technischer Einrichtungen

► Nutzerservice

► Forschung und Entwicklung


► Betriebswirtschaft

Die hier vorgenommene Differenzierung hat eine Stellenbildung zur Folge, wie sie nur in größeren Unternehmen sinnvoll sein wird. In kleineren und mittleren Unternehmen müssen die Aufgaben sinnvoll vereinigt werden. Die inhaltliche Ausgestaltung dieser Struktur ist ihrer Bedeutung entsprechend komplex. Hier sollen zumindest die wesentlichen Punkte angesprochen werden:

► Die Möglichkeiten und Grenzen der Informationsverarbeitung werden weniger von der technischen Ausstattung bestimmt, sondern 

     insbesondere von der Flexibilität, Daten zu verwalten, zu speichern, zu verteilen und zu verarbeiten. Die „Datenadministration“ enthält damit 

     eine unternehmensweite Bedeutung.

► Im Bereich Anwendungsentwicklung“ liegt die Verantwortung für das Entwickeln, Warten und Pflegen von Anwendungssystemen der 

     Informationsverarbeitung. 

► Um eine einheitliche technische Infrastruktur der Informationsversorgung im Unternehmen zu gewährleisten, muss sichergestellt werden, 

     dass in einem eigenen Verantwortungsbereich die Zuständigkeit der Planung und Installation technischer Einrichtungen der Verarbeitung von 

     Daten angesiedelt sind. Dies geschieht in der Abteilung „Planung und Betrieb technischer Einrichtungen“.

► Die „Betriebswirtschaft“ ist die Organisationseinheit für das Bereitstellen interner Dienste im Sinne eines Aufgabenbereichs Finanzen und 

     Verwaltung (Profitcenter). Dafür muss die Betriebswirtschaft eine interne Leistungsverrechnung auf der Basis von Kosten für 

     Serviceleistungen der Informationsverarbeitung vornehmen.

► Der „Nutzerservice“ hat für den Erfolg des zielgerichteten Durchdringens des Unternehmens mit Informationstechnologie zentrale Bedeutung. 

     Die Aufgaben dienen den Nutzern in den Fachabteilungen als Hilfe zur Selbsthilfe.

► Das Durchdringen des Unternehmens mit Informationstechnologie ist ein Prozess, der mit jedem Technologiesprung von neuem einsetzt. Da 

    die Stellung eines Unternehmens am Markt sehr stark davon abhängt, wie schnell technologische Änderungen adaptiert werden können, 

    muss das Analysieren der technischen Entwicklung als kontinuierliche Aufgabe festgeschrieben werden (Forschung und Entwicklung).

3.4. Am Informationsmanagement beteiligte Personen und Gruppen

Am Informationsmanagement sind alle Mitarbeiter und alle organisatorischen Einheiten beteiligt. 
► Die Unternehmensleitung
     Sie muss die sich ständig weiterentwickelnde Leistungsfähigkeit der Informationsverarbeitung- und Kommunikationstechnik als strategische 
     Waffe begreifen, die mehr und mehr Einfluss auf die Unternehmensstrategie ausübt. Konzepte wie „electronic commerce“ oder virtuelle 
     Unternehmen sind nur durch diese Entwicklung möglich geworden.

► Das Management in den Fachabteilungen

     Es muss die unternehmensweiten Regelungen zum Informationsmanagement mittragen und seine Führungsaufgaben in der Planung, im 
     Controlling und der Qualifizierung erfüllen.

► Die Org/DV

     Sie muss als sich als Dienstleister verstehen und ihre Leistungen den Fachabteilungen als Kunden transparent darstellen, anbieten und 
     erbringen. Sie muss sich stärker kundenorientiert verhalten und dazu bereit sein, Verantwortung an die Fachabteilungen abzugeben.

► Der Mitarbeiter der Fachabteilung
     Er muss Informationsverarbeitungssysteme als sein eigenes Arbeitsmittel annehmen und bei der Realisierung neuer Systeme verantwortlich 
     teilnehmen.

Beim Einführen und Praktizieren eines Informationsmanagements ist es entscheidend, dass alle beteiligten Gruppen und Personen ihre Verantwortung erkennen, annehmen und ihr innerhalb einer partnerschaftlichen Zusammenarbeit gerecht werden. Informationsmanagement ist nicht die alleinige Angelegenheit des Unternehmensbereichs Org/DV. Alle Mitarbeiter und Führungskräfte des Unternehmens sind dabei gefordert.

3.5. Der Informationsmanager

Von entscheidender Bedeutung für die Stellung der Informationsverarbeitung im Unternehmen ist die Kompetenz des jeweiligen Leiters dieser Organisationseinheit. Er muss:

► Futurist

► Stratege

► aktiver Veränderer und
► Führungskraft

sein. In seiner Funktion als Manager ist er aber auch Politiker, der mit Fingerspitzengefühl Einfluss auf die Unternehmenskultur nehmen muss. In dieser Funktion ist er schließlich auch Controller, dessen Tätigkeit in alle Bereiche des Unternehmens hineinreicht. Da wesentliche Kennzeichen für die Arbeit des Verantwortungsbereichs Informationsbearbeitung bestehen darin, dass die Auswirkungen seiner Tätigkeit horizontal gerichtet sind. Damit unterscheidet sich die Aufgabe des Informationsmanagers nicht von denen anderer Managementfunktionen mit Querschnittscharakter. 

Qualifikationsprofil des Informationsmanagers

► Risikobereitschaft

► Koordinations- und Integrationsvermögen

► Entscheidungsfreudigkeit

► unternehmerisch geprägtes Denken und Handeln

► kooperative Grundeinstellung
► Bereitschaft zur Teamarbeit

► Motivationsfähigkeit

Da dem Einsatz neuer Technologien bereichsübergreifende Maßnahmen vorausgehen, erfordert dies auch bereichsübergreifende Kompetenzen. Die Wettbewerbsvorteile eines strategisch ausgerichteten Informationsmanagements kann nur die Geschäftsleitung herbeiführen. Der Bedeutung dieser Aufgabe entsprechend muss die Informationsverarbeitung auf einer sehr hohen Ebene angesiedelt sein. 

4. Informationsmanagement im Unternehmen einführen

Das Einführen eines Informationsmanagements ist ein Prozess der Unternehmensentwicklung. Somit hängt der Erfolg dieser Einführung von drei Faktoren ab:

1.) Festlegung, was Informationsmanagement bewirken soll

2.) Vorhandensein genereller Richtlinien für das Informationsmanagement und

3.) angemessene Rollenverteilung der am Einführungsprozess Beteiligten.

Auf der Grundlage dieser Erfolgsfaktoren werden

► Das Leitbild für die Nutzung des Produktionsfaktors Information,

► generelle Regelungen zum Informationsmanagement und

► die Rollen der an der Einführung des Informationsmanagement Beteiligten

beschrieben.

4.1. Leitbild erarbeiten
Die Art und Weise des Umgehens mit Informationen hängt von der Informationskultur ab. Dabei ist die Informationskultur Bestandteil der Unternehmenskultur. Ein Ergebnis des Sichtbarmachens einer Kultur sind Unternehmensleitbilder, die heute in vielen Unternehmen existieren. Diese Leitbilder enthalten Aussagen zur Unternehmenszielsetzung, zur Mitarbeiterführung und zu den Erfolgs- und Wettbewerbsfaktoren des Unternehmens. Das Aufstellen von Grundsätzen zum Produktionsfaktor Information reicht jedoch nicht aus. Es ist erforderlich, in einem nächsten Schritt die allgemeinen Aussagen des Unternehmensleitbildes zur Informationsthematik in bereichs- bzw. gruppenspezifische Leitbilder für Informationsmanagement umzusetzen. Dabei kann das organisatorische Ziel abgeleitet werden, die Verantwortung für Informationsmanagement nachvollziehbar und messbar zu machen. Das Informationsthema im Unternehmensleitbild enthält allgemeine Aussagen zum Stellenwert des Produktionsfaktor Information sowie zur gewünschten Informationskultur des Unternehmens. So sollen sich die Formulierungen auf folgende Aspekte beschränken:
► Stellenwert des Produktionsfaktors Information

► Verantwortung aller Beschäftigten für einen effektiven und effizienten Einsatz dieses Produktionsfaktors

► Gewünschte Art und Weise des Umgangs mit dem Produktionsfaktor Information

Einflussfaktoren auf die Formulierung im Unternehmensleitbild 
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Die Formulierung der Ausführungen zum Informationsthema im Unternehmensleitbild hängt im Wesentlichen von diesen fünf Einflussfaktoren ab. Nach der Aufnahme der Informationsthematik in das Unternehmensleitbild, muss es in bereichs- und gruppenspezifische Leitbilder des Informationsmanagements umgesetzt werden. Jede Aussage ist dazu für die jeweilige Zielgruppe zu spezifizieren. Hierdurch werden die wahrzunehmenden Verantwortlichkeiten festgelegt.
4.2. Informationsmanagement- Ziele ableiten

Danach folgt das Umsetzen in konkrete Ziele des  Informationsmanagements, die durch Messkriterien bewertbar gemacht werden müssen.
Auch beim Formulieren der konkreten IM-Ziele ist wiederum zuerst zu versuchen, jeden Grundsatz der IM-Leitbilder in IM-Ziele für die jeweilige Gruppe umzusetzen. Anschließend werden entsprechende Messkriterien entwickelt. Nicht immer wird es möglich sein, die Messkriterien voll zu operationalisieren. Es sollte aber soweit wie möglich versucht werden, die einzelnen Zielinhalte mit Kosten-, Mengen- und Zeitangaben zu versehen und auf einen Erfüllungszeitraum zu beziehen.

4.3. Informationsmanagement-Richtlinie festschreiben

Der Übergang von Leitbildern und Zielen für Informationsmanagement zur Informationsmanagement-Richtlinie erweist sich in der Praxis als fließend. Die IM-Richtlinie konzentriert sich auf das Formalisieren von Prozessen und Verfahren der Aufgabenfelder des strategischen Informationsmanagement. Genauer gesagt handelt es sich beim Inhalt einer solchen Richtlinie um Festlegungen zu den Prozessen, Verfahren und Ressourcen, zum Umfeld dieser Aufgaben sowie zu den Beschränkungen, denen die jeweilige Aufgabenerfüllung unterliegt. Durch eine Kombination von Aufgaben des Informationsmanagements und Richtlinieninhalten entsteht eine Matrix mit 16 Feldern, die die Struktur der IM-Richtlinie beschreibt.
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Im Bereich Prozesse und Verfahren wird festgelegt, welche Verfahren bei der strategischen Informationsplanung angewandt werden sollen. Das Umfeld beschreibt die Planungskultur des Unternehmens. Die Ressourcen betreffen Aussagen zur personellen und zur finanziellen Ausstattung. Die Beschränkungen zielen in erster Linie auf grundsätzliche oder vorübergehende Grenzen. Die enge Verknüpfung zwischen Leitbildern, Zielen und Richtlinie des Informationsmanagement erfordert eine parallele, rückgekoppelte Entwicklung dieser einzelnen Management-Instrumentarien. Eine derartige Vorgehensweise bewirkt durch das ständige gegenseitige Überprüfen sowohl die Konsistenz als auch die Vollständigkeit der verschiedenen Regelungen.

4.4. Rollen verteilen

Für die Rollenverteilung beim Realisieren des Informationsmanagements ist die Erkenntnis wichtig, dass es sich bei dessen Einführung um eine Kombination aus Prozess-, Sozial- und Produktinnovation handelt.
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Ganz im Sinne des allgemeinen Führungsgrundsatzes, aus Betroffenen Beteiligte zu machen, sind die am Einführungsprozess beteiligten Personen und Gruppen auch die am Informationsmanagement generell Beteiligten, also die Manager und die Mitarbeiter der Fachabteilung und der Org/DV. Alle drei Gruppen haben beim Einführen eines Informationsmanagements Rollen zu übernehmen. Diese spiegeln auch die Qualifikation wider. Im Einzelnen sind zu nennen:

► Beschreiben und Analysieren von Strukturen des Informationsmanagements

► Formulieren und Vertreten von Interessen, Forderungen und Zielen

► Gestalten und Beeinflussen von Entscheidungsprozessen

► Beherrschen von Planungsverfahren und Methoden des Informationsmanagements

► Gemeinsames Arbeiten in interdisziplinären Teams

► Präsentieren von Konzepten des Informationsmanagements und Auseinandersetzen mit unterschiedlichen Interessen

► Reflektieren und Auswerten von Erfahrungen zu Zusammenhängen zwischen Methoden des Informationsmanagements

Diese allgemeinen Anforderungen sind von den Beteiligten in unterschiedlichem Ausmaß zu erfüllen. Daraus entstehen verschiedene Rollenausprägungen, die die betreffende Personen und Gruppen in den Einführungsphasen

► Entwickeln der Konzeption des Informationsmanagements

► Entscheiden über diese Konzeption

► Realisierung dieser Konzeption

wahrzunehmen haben. Neben allgemeinen Rollen haben die an der IM-Einführung beteiligten Gruppen spezifische Rollen auszufüllen. Für den Erfolg der IM-Einführung ist es entscheidend, dass alle drei Gruppen diese spezifischen Rollen ausfüllen. Dabei wird die Kompetenz in dem Maß erhöht, in dem die Einführung des Informationsmanagements durch Partizipation, Kooperation und Teamarbeit gekennzeichnet ist. Ohne dies bleibt auch die beste Qualifikation der Beteiligten ohne Erfolg. Das Wahrnehmen der spezifischen Verantwortung stellt den Erfolgsfaktor bei der Einführung des Informationsmanagements dar.

4.5. Maßnahmen durchführen

Das Formulieren eines Leitbildes für den Produktionsfaktor Information, das Aufstellen von IM-Richtlinien sowie die zuvor besprochene Zuordnung von Rollen bei der Einführung des Informationsmanagements bilden die Grundlage für ein Informationsmanagement im Unternehmen. Dies kann nicht durch „Anweisung von oben“, sondern nur durch umfangreiche Maßnahmen der Kommunikation und persönlicher Identifikation geschehen. Die dabei entstehenden Aktionen sind in erster Linie Kommunikations- und Lernprozesse. Es kommen dafür alle Maßnahmen in Betracht, die diese Kommunikations- und Lernprozesse ermöglichen oder unterstützen:
► Workshops


► Mitarbeiterbefragungen

► unternehmensinterne IM-Konferenzen

► Diskussionsrunden

► IM-Kampagnen


► Einbinden in bestehende Innovationsgremien

Welche dieser Aktionen zu kombinieren sind, ist in einem IM-Kommunikationskonzept festzulegen, es beinhaltet:

► die jeweilige Zielgruppe

► angestrebte Ziele

► Inhalt

► Budget


► zeitliche Rahmen
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Das IM-Kommunikationskonzept ist also erforderlich, damit der Prozess der unternehmensweiten Einführung eines Informationsmanagements plan- und kontrollierbar wird. Die einzelnen Aktionen innerhalb eines IM-Kommunikationskonzepts zu kombinieren.  Grundsätze für die Arbeit mit diesem Konzept sind:

► die Kontinuität über den gesamten Einführungsprozess und

► das ständige Involvieren der am Einführungsprozess Beteiligten

Die Verknüpfung der beiden Dimensionen Einführungsphasen und Beteiligte ergibt eine Kommunikationsmatrix für die Einführung des Informationsmanagements. Diese Matrix ist ein Hilfsmittel, um das Einhalten der Grundsätze der Kontinuität und des Involvierens aller Beteiligten sicherzustellen. Als Mittel der Darstellung ist sie jedoch nur eine Ergänzung des inhaltlich orientierten IM-Kommunikationskonzepts.
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Abschließend bleibt festzustellen, dass das Einführen des Informationsmanagements ein sehr komplexer und interdependent ablaufender Vorgang ist, der zügig und zielgerichtet, aber dabei sorgfältig und umsichtig durchgeführt werden muss. Das Unterlassen eines Informationsmanagement stellt keine Alternative für die Unternehmensleitung dar. Letztlich gilt: Erfolgreiches Unternehmertum wird durch das Erkennen und Ausnutzen von Informationsvorsprüngen begründet. Damit ist Informationsmanagement einer der wichtigsten Schlüssel zum unternehmerischen Erfolg.

Informationsmanagement beinhaltet alle Aktivitäten, Strukturen und Regelungen, die der Bedeutung der Information als Produktionsfaktorgerecht werden und seine bestmögliche Verwendung in den Prozessen der Unternehmens ermöglichen.





Strategisches Informationsmanagement bedeutet also das Planen, Steuern und Überwachen der Nutzung von informationellen Ressourcen, das Organisieren der hierfür notwendigen Zusammenarbeiten zwischen der Unternehmensleitung, den Fachbereichen und der Organisation/ Datenverarbeitung sowie die persönliche Entwicklung aller Beteiligten für diese Zusammenarbeit,








